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KLIMA AUSSER RAND  
UND BAND

Seit einigen Jahren bleiben 
die Regenfälle in Ostafrika 
allzu lange aus, was zu 
zerstörerischen Trockenhei-
ten führt. Auf die Dürren 
folgt oft sintflutartiger 
Regen. Beides hat gravieren-
de Folgen für die Menschen 
und ihre Tiere.
Bild: Flurina Wartmann / 
Biovision

Titelbild:
Kamelmilch für Menschen  
in den halbtrockenen  
Gebieten Ostafrikas
Bild: Flurina Wartmann / 
Biovision

Drastische Auswirkungen des Klimawandels in Ostafrika:

Für Millionen Bäuerinnen und Bauern in Ostafrika hat der Klima-
wandel schwer wiegende Folgen: sie können sich nicht mehr  
wie früher auf regelmässige Regen- und Trockenzeiten verlassen. 
Vom veränderten Klima besonders betroffen sind die Menschen 
in den semi-ariden Gebieten im Norden und Osten Kenias.
Von Rudolf Küng
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freie Weideland in Kenia kontinuierlich beschnitten 
worden und reicht heute für die grosse Zahl der noma-
dischen Bewohner und ihrer Tiere nicht mehr aus. Sie 
hätten keine andere Wahl gehabt, als ihre Herden ins 
Naturschutzgebiet des Mt. Kenya zu treiben, erklärte 
Tesa Kafaro, ein alter Massai mit tiefen Falten im Ge-
sicht und grossen Löchern in den Ohrlappen. Die Re-
gierung hatte ihnen wegen der Notlage dazu eine Aus-
nahmebewilligung erteilt. Doch die Bedingungen im 
Wald auf 2700 Metern über Meer waren schlecht für 
die Tieflandtiere. Diese wurden von Krankheiten be-
fallen, die die Viehzüchter nicht kannten. Auch wegen 
der Kälte gingen viele ihrer Rinder ein. Die Regierung 
versuchte die Massai und anderen Viehzüchter dazu 
zu bewegen, ihre Rinder zu verkaufen, solange diese 
noch gesund waren. Doch sie zögerten. Denn die Rin-
derherden sind für sie nicht allein eine materielle Le-
bensgrundlage. Sie sind auch ihr Stolz und haben ei-
nen immateriellen Wert.

Von Dürrekrise zu Dürrekrise 
Die Krise von 2006 in Kenia war schwer. Er könne sich 
an keine frühere Situation erinnern, in der so viele 

Majestätisch thront der Mount Kenya über der Land-
schaft im Herzen Kenias, 300 Kilometer nördlich von 
Nairobi. Es braucht allerdings etwas Glück, seine Spit-
zen und Schneefelder zu sehen. Zum einen, weil vom 
Eisfirn immer mehr weg schmilzt. Zum anderen, weil 
der 5200 Meter über Meer aufragende Berg oft in Wol-
ken gehüllt ist. Der Mt. Kenya ist den Bewohnern der 
Region heilig, wie sein Name Kiri nyaga, heiliger Berg, 
verrät. Seine von Wald bestandenen Flanken sind Na-
turschutzgebiet. Der Kontrast des Urwaldes zu den 
semi-ariden, das heisst wasserknappen, wüstenhaf-
ten Ebenen von Laikipia, aus denen sich der Mt. Kenya 
erhebt, ist enorm. Und noch mehr zu den Trockenge-
bieten, die sich schier endlos gegen Norden und Osten 
erstrecken. Im Frühjahr 2006 herrschte in Laikipia 
eine schwere Dürre. Die Rinder der Massai, Samburu 
und Borana fanden auf dem ausgetrockneten Boden 
des allgemeinen Weidelandes nur noch dürre Blätter 
zum Fressen. Viele Rinder und selbst Ziegen und Scha-
fe starben. Nur die privaten Grossfarmer hatten dank 
Bewässerung noch Weideflächen, was zeigt, dass 
nicht alle Viehzüchter in gleichem Mass von der Dür-
rekrise betroffen waren. Seit der Kolonialzeit ist das 



KLIMA AUSSER RAND  
UND BAND

Menschen so stark von Dürre betroffen gewesen seien, 
sagte damals Prof. Francis Lelo von der Egerton Uni-
versität in Nairobi. Doch nur ein Jahr später begann 
eine Dürreperiode, die zwei Jahre lang andauerte und 
als eine der schlimmsten in Kenias Geschichte be-
zeichnet wurde. Flüsse, die bisher das ganze Jahr über 
Wasser führten, trockneten aus. Und keine zwei Jahre 
später, 2011, sucht erneut eine katastrophale Dürre 
Ostafrika heim.

Die globale  Klimaerwärmung hat das Wetter in Kenia 
verändert. Allerdings hat auch Kenias Bevölkerung 
das Ihre dazu beigetragen. Die Leute fällten viele Bäu-
me für Feuerholz, und sie fahren damit fort. Was bleibt 
ihnen anderes, sie haben keine Wahl. Gerade mal  
7 Prozent der Landesfläche Kenias sind noch mit Wald 
bedeckt. Und die Abholzung geht weiter. Es gebe mehr 
Wetterextreme, sagte Amanda Perrett (50), die seit 
ihrer Jugend auf der Familienfarm bei Rumuruti in Lai-
kipia Rinder, Ziegen, Schafe – und auch Kamele – 
züchtet. Es werde heisser und kälter als früher. Die 
Regenzeiten folgten keiner Regel mehr, während man 
früher doch genau habe sagen können, wann sie be-
gännen. Das treffe die Ackerbauern hart, aber auch für 
die Viehzüchter sei es schwierig. Die gleiche Feststel-
lung machte 300 km östlich auch Abdi Gorane in Mba-
lambala, der 66jährige Chef eines kenianischen So-
mali-Clans. Alle seine 48 Kühe seien wegen der Dürre 
von 2007 – 2009 gestorben. Von seinen über fünfzig 
Kamelen jedoch nur sieben. 

Kamele sind krisenresistenter
Kamele – es handelt sich genau gesprochen um Dro-
medare – ertragen die Dürren besser als Rinder. Das 

bestätigt Zakaria Farah, der aus Somalia stammt und 
als ETH-Dozent mehr als 20 Jahre lang über Kamele 
geforscht hat. Kamele seien sehr genügsam und gäben 
in semi-ariden Gegenden mehr Milch als Kühe. Ihr 
Fleisch sei schmackhaft und man könne mit ihnen 
auch Waren transportieren. Kamele seien inzwischen 
in Ostafrika immer weiter verbreitet, weiter südlich 
als früher und im Westen bis nach Uganda. Dass dies 
erst in der jüngeren Vergangenheit geschieht, liegt un-
ter anderem am früheren Verbot der britischen Koloni-
alherren, Kamele südlich des Äquators zu halten. So 
liegt denn die Farm der Perrett-Familie, die seit drei 
Generationen Kamele züchtet, etwas nördlich des 
Äquators. Ihr Vater habe hier als erster Kamele gehal-
ten, sagt Amanda Perrett, heute täten dies die meisten 
Bauern der Gegend. Kamele als Zugtiere beim Pflügen 
beobachten kann man bislang allerdings einzig auf 
der Perrett-Farm. 

Aus Fehlern lernen

Die Vorteile von Kamelen in den semi-ariden 
Gebieten Kenias wurden von Biovision be-
reits vor Jahren erkannt. 2003 – 2008  
wurden im Projekt «Cabesi» zusammen mit 
Pokot Halbnomaden erste Erfahrungen ge-
sammelt – mit teilweise unbefriedigenden 
Resultaten. So wurde das Kamel als Lasttier 
von den Pokot nicht wirklich angenommen 
und die Tiere zu wenig sorgfältig behirtet.
2011 stieg Biovision in der Eastern Province, 
nordöstlich des Mt. Kenya, abermals in ein 
Kamelprojekt ein. Aufgrund der Erfahrungen 
in Pokot legt Biovision den Fokus nun stark 
auf die Ausbildung und Betreuung der invol-
vierten Menschen. (Seite 4)
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Ruedi Küng ist mit InfoAfrica.ch als Afrikaexperte tätig.

In Pokot (Westkenia) sammelte Biovision erste Erfahrungen 
mit der Förderung von Kamelen in halbtrockenen Gebieten.
Bild: Biovision / Andreas Schriber



Kamele sind viel resistenter 
gegen Trockenheit als Rinder, 
und ihre weichen Sohlen 
schonen die empfindlichen 
Böden.
Bild: Flurina Wartmann / 
Biovision

In dem von Biovision 
unterstützten Projekt im 
Nordosten Kenias erhalten 
besonders benachteiligte 
Menschen ein weibliches 
Kamel und fünf Ziegen zu  
einem für sie erschwing
lichen Preis.
Bild: Flurina Wartmann / 
Biovision 

len schonen den empfindlichen Boden, und sie liefern 
Milch, Fleisch und Leder.

«Vétérinaiers Sans Frontières Suisse», mit langjähri-
ger Erfahrung in Projekten zur Vieh- und Kamelhal-
tung, übernahm die Ausführung. Die Menschen in 
Merti wurden beim Aufbau von Kamelkomitees unter-
stützt. Diese bestimmten in einem ersten Schritt 105 
besonders benachteiligte Menschen, etwa Witwen 
oder Eltern kinderreicher Familien, welche eine von 
der DEZA finanzierte Kamelstute als langfristige Inve-
stition und 5 Ziegen für die unmittelbare Krisenbewäl-
tigung erhielten. Dafür bezahlten sie einen Kostenbei-
trag von rund 30 000 Kenia Schilling (ca. 30 Franken). 

Verlorenes Wissen neu aufbauen
Bis vor etwa 80 Jahren kannte man die Kamelhaltung 
in der Projektregion. Seither gingen das Wissen und 
die Erfahrung im Umgang mit diesen Tieren verloren. 
Um die Wissenslücke zu schliessen kam Biovision 
2011 ins Projekt und finanzierte eine Zusatzausbil-
dung für zehn lokale Tierärzte im Bereich Kamelge-
sundheit, die Erstellung von Lehrunterlagen und prak-
tische Kurse für die Kamelhalterinnen und Kamelhalter. 
Diese erlernen nun den Umgang mit den Tieren, die 
artgerechte Haltung, die Erkennung von Krankheiten 
sowie einfache Behandlungsmethoden. Biovision un-
terstützt zudem kenianische Wissenschaftler, welche 
nachprüfen, ob die Kamelhaltung langfristig auch 
hält, was man sich von ihr verspricht: Die Verbesse-
rung der Ernährungssicherheit, die Schaffung neuer 
Einkommensquellen und die schonungsvolle Nutzung 
erosionsgefährdeter Böden. 

Neue Strategie für Kenias Hirten:	  

Kamele statt Rinder

In den halbtrockenen Gebieten Kenias werden Wasser 
und Futter als Folge des Klimawandels immer rarer. 
So auch in Merti, 200 Kilometer nordöstlich des Mt. 
Kenya. Während der letzten Jahre verloren dort die 
Menschen ihr Vieh, weil der Regen mehrmals aus-
blieb, und die Tränken schliesslich unerreichbar wur-
den für die Tiere. Seither sind die Menschen auf Nah-
rungsmittelhilfe angewiesen. 

Robust, genügsam und bodenschonend
Auf der Suche nach einer nachhaltigen Lösung finan-
zierte die Schweizerische Direktion für Entwicklung 
und Zusammenarbeit (DEZA) 2010 die Lancierung ei-
nes Kamel-Projekts. Kamele sind angepasst an die 
harten Bedingungen vor Ort. Sie können zehn Tage 
ohne Wasser auskommen und begnügen sich zur Not 
mit Blättern von Dornensträuchern. Ihre weichen Soh-
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Erster Schritt zur Besserung:

Wer wagt gewinnt

Die Frauen und Mädchen des Kayunga Distrikts in 
Uganda haben einen harten Stand. Trotz Schwerarbeit 
leben sie auf ihren kleinen Familienbetrieben oft am 
Rande der Armut. Die Mädchen werden meist im Alter 
von höchstens 16 Jahren an einen Ehemann verheira-
tet, die Bäuerinnen haben in der Gesellschaft wenig zu 
sagen, und häusliche Gewalt ist an der Tagesordnung. 
Die landwirtschaftlichen Erträge sind gering, und es 
fehlt an Nahrung und an Einkommen. Hauptgründe da-
für sind die abnehmende Bodenfruchtbarkeit, unregel-
mässige Niederschläge und Pflanzenschädlinge. 
Im Sommer 2010 fassten sich die Frauen der «Rural 
Women Development Association» (RWDA) ein Herz, 
verschafften sich Zugang zum Internet und stiessen 
auf die Website von Biovision. Ihrem Unterstützungs-
gesuch über 5000 Dollar für die Durchführung von 
Kursen in Kompostaufbereitung und biologischer 
Schädlingsbekämpfung wurde durch Biovision ent-
sprochen.
Biovision-Mitarbeiterin Flurina Wartmann besuchte 
das Projekt im Sommer 2011 und war beeindruckt 
vom Einsatz der Frauen und ihren Lernerfolgen: «Ich 
habe gestaunt wie detailliert die Bäuerinnen Bescheid 
wissen über die Kompostaufbereitung, und wie enga-
giert sie das Gelernte in die Praxis umsetzen». Minde-
stens so wichtig seien aber der Austausch und die 
gegenseitige Unterstützung, welche die Frauen an den 
Kursen erfahren, so Wartmann. «Das stärkt ihr Selbst-
bewusstsein und ist der erste Schritt zur Verbesse-
rung ihrer Stellung in der Gesellschaft.»

Kommentar

Der Ball liegt bei uns

Der Klimawandel findet statt. Während auf höchster 
Ebene noch debattiert wird, sind viele Menschen 
längst mit den Folgen der Veränderung konfrontiert. 
Für Millionen von ihnen, vor allem in Entwicklungs-
regionen, ist das Leben noch schwieriger und härter 
geworden. Wer sich nicht anpassen kann, geht unter.
Das ist dramatisch – und im höchsten Masse unge-
recht. Denn verglichen mit den Einwohnern der In-
dustriestaaten tragen etwa die Menschen in Afrika 
kaum etwas bei zu den Ursachen des Klimawandels. 
Der ökologische Fussabdruck eines Schweizers ist 
rund fünf Mal so gross wie der eines Kenianers. 

Die Zeit zu handeln hat längst begonnen. Der Ball 
liegt bei uns im Norden. Wir haben den Spielraum 
und die Möglichkeiten, etwas gegen die Ursachen 
des Klimawandels zu tun. Dabei geht es für uns - im 
Gegensatz zu den Menschen im Süden – nicht um 
Sein oder Nichtsein, sondern bloss darum, unser 
Verhalten etwas zu ändern. Beim Einstellen der 
Raumtemperatur etwa, bei der Wahl des Verkehrs-
mittels oder bei der Entscheidung, wie viel und was 
wir einkaufen. Beim Wohnen und Reisen ist der Fall 
klar: Pullover statt Überheizen, Velo und öffentlicher 
Verkehr statt Privatauto. Vor dem Verkaufsregal im  
Supermarkt ist die Sache jedoch komplexer. Wie ver-
halte ich mich angesichts undurchsichtiger Produk-
tedeklarationen oder des Label-Salats wirklich nach-
haltig?

Konkrete Antworten auf solche Fragen vermittelt 
Biovision mit der Wanderausstellung ‹CLEVER – Der 
nachhaltige Supermarkt›, (siehe Seite 6). Dieses in-
teraktive Informations-Projekt richtet sich für ein-
mal nicht an Bäuerinnen und Bauern in Afrika, son-
dern an Sie – hier in der Schweiz. Denn unser lokales 
Handeln hat globale  Auswirkungen. Im Guten wie 
im Schlechten. 
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Die Frauen der «Rural 
Women Development 
Association» in Kigio 
(Uganda) werden neben  
den Methoden des bio
logischen Landbaus auch 
über ihre Rechte aufgeklärt. 
Zu ihnen ghört auch 
Josephine Neumbe, Witwe 
und Mutter von 4 Kindern.
Bild: Flurina Wartmann / 
Biovision 

Peter Lüthi
Peter Lüthi ist Mitarbeiter bei Biovision im Bereich  
Kommunikation & Kampagnen.
Bild: Biovision
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clever – Der nachhaltige Supermarkt

Fünf goldene Einkaufsegeln

Wie kann ich bei begrenztem Budget umweltfreund-
lich und fair einkaufen? Welche Produkte muss ich 
wählen, um mich nachhaltig zu verhalten? 

Hier hilft «CLEVER – der nachhaltige Supermarkt», 
eine Wanderausstellung von Biovision und vom «Ver-
ein Natur liegt nahe», in welcher die fünf goldenen Re-
geln für den nachhaltigen Einkauf vermittelt werden: 

1.	 Weniger ist mehr! 
Kaufen Sie, was Sie wirklich brauchen.

2.	 Essen Sie regelmässig vegetarisch 
(viel weniger Fleisch und Fisch).

3.	 Kaufen Sie saisongerecht und regional ein.
4.	 Wählen Sie Produkte mit Label 

(Bio-Landbau, fairer Handel, nachhaltige  
Fischerei, artgemässe Tierhaltung).

5.	 Meiden Sie Produkte mit Palmöl 
(oft deklariert als pflanzliche Fette).

Im nachhaltigen Supermarkt CLEVER stehen rund 100 
Produkte zur Auswahl. An der Kasse folgt die Quittung. 
Auf ihr steht nicht, was es kostet, sondern wer den 
wahren Preis bezahlt: Die Produzentinnen beispiels-
weise, der Regenwald, die Nutztiere oder die Umwelt. 
Die Ausstellung richtet sich an alle Interessierten und 
an Schulklassen der Oberstufe, von Gymnasien oder 
Berufsschulen. Diese erhalten für 120 Franken speziel-
le Führungen und Unterrichtshilfen. 
www.clever-konsumieren.ch

Saraina Gisler, Drogistin, Romiswil
«Ich entschied mich für Eier aus 
dem Zürichbiet und war total 
überrascht, dass ich mit dieser 
Wahl gar nicht gut lag. Diese Eier 
werden zwar in der Region 
produziert, stammen aber aus 
Bodenhaltung. Freiland und Bio 
müssten sie sein!»

Jacqueline Kobel, Kauffrau, 
Langnau
«Ich fand die Ausstellung super und 
habe definitiv etwas gelernt: Um 
wirklich gute Produkte zu wählen 
und mich nachhaltig zu verhalten, 
muss ich genau lesen, auf Labels 
achten und viel weniger tierische 
Produkte wie Fleisch kaufen.»

Regula Gygax–Häger, Leiterin  
der bäuerlichen Hauswirtschafts-
schule Wallierhof, Riedholz
«Die Ausstellung ist sehr interes-
sant, und ich stelle einmal mehr 
fest, dass die richtige Produktewahl 
schwierig ist, weil es verschiedene 
Aspekte zu berücksichtigen gilt, 
und man oft nicht alles weiss.»

nachgefragt:

Stimmen zu «CLEVER»

Herzlich Willkommen im CLEVER!

Reto Hug, Spitzentriathlet, 
Dielsdorf
«Ich bin bei meinem Einkauf im 
Clever in ein, zwei Fallen getappt. 
Als Konsument muss man wirklich 
achtsam sein, denn die Aufmachung 
der Produkte kann täuschen. Es 
lohnt sich, das Kleingedruckte 
genauer zu studieren.»

Max Heinzer, Spitzenfechter, 
Immensee
«Um meine sportlichen Erfolge 
erzielen zu können muss ich 
leistungsfähig und gesund sein. 
Deshalb achte ich auf eine ausgewo-
gene Ernährung mit viel Gemüse. 
Dieses kaufe ich besonders gerne 
mit dem Bio-Label.»

Die Ausstellung CLEVER wird vom 15. April bis zum 13. Mai 
2012 im Natur- und Tierpark Goldau und später in Winterthur 
zu Gast sein. Haben Sie Ideen für gute Standorte in Ihrer 
Region? Wir nehmen Ihre Vorschläge sowie Anmeldungen für 
Schulklassen gerne entgegen unter: 
yangchen.moser@naturschutzbuero.ch 
Tel. +41 79 938 95 07



7

Futter für die Milchkuh:  
Lucy Wanijru auf dem 
Heimweg vom Feld.
Bild: Peter Lüthi / Biovision

Aus dem Leben von Lucy Wanijru

«Meine Kräfte lassen nach»

«Früher hatten wir hier  genug Regen und gute Ern-
ten», erinnert sich Lucy Wanijru, eine sechzig jährige 
Bäuerin aus Kigio in Zentralkenia. «Ich konnte die 
Überschüsse auf unserem Lokalmarkt oder sogar in 
der nahen Stadt Thika verkaufen. Es reichte zum Le-
ben und auch für die Schule unserer drei Kinder.» 
Aber dann starb ihr Mann an Leberkrebs. Das war 
1982. Von da an wurde ihr Leben immer schwieriger. 
Sie musste die Kinder aus der Schule nehmen, weil sie 
das Geld für die Gebühren nicht mehr aufbringen 
konnte. Zudem hatte sie immer wieder schlechte Ern-
ten, weil der Regen zusehends unberechenbarer wur-
de. «In extremen Jahren war die Ernährungslage so 
schlimm, dass der Staat Nahrungsmittelhilfe an Alte 
und Weisenkinder leistete.» Frau Wanijru wurde je-
weils nicht berücksichtigt, und so gab es für ihre Fa-
milie anstelle von drei täglichen Mahlzeiten nur noch 
abends etwas zu essen. «Die Kinder weinten. Sie hat-
ten Hunger und Bauchschmerzen, und sie verloren an 
Gewicht», erzählt sie mit bitterer Stimme. 

Heute sind ihre Tochter und die beiden Söhne erwach-
sen und verheiratet. Aber 2004 erlag eine der Schwie-
gertöchter einer Hirnhautentzündung und liess sechs 
Kinder zurück. Lucy holte die Enkel zu sich, weil ihr 
Sohn sein Auskommen als Gelegenheitsarbeiter sucht 
und meistens weg ist. Seither tut sie alles für ihre 
Grosskinder. Aber sie blickt mit Sorgen in die Zukunft. 
«Ich werde älter und meine Kräfte lassen nach» ge-
steht sie. «Ich weiss nicht, wie ich es schaffen soll.» 

Doch Frau Wanijru hat keine Wahl und packt ihr 
Schicksal. Seit 2010 besucht sie Kurse über nachhalti-
ge Landwirtschaft. In diesen praxisbezogenen Trai-
nings, die von Biovision finanziert und vom Kenyan 
Agricultural Research Institute (KARI) betreut wer-
den, erlernte sie die Herstellung von Kompost und die 
biologische Bekämpfung von Maisschädlingen. Lucy 
Wanijru ist sehr interessiert am biologischen Landbau 
– nicht zuletzt darum, weil Kunstdünger und Agroche-
mikalien für sie unerschwinglich geworden sind. Zu-
dem hat sie erfahren, dass selbst bei Regenmangel 
ausreichende Erträge möglich sind, wenn der Acker-
boden tief genug umgegraben und mit Kompost ange-
reichert wird. Frau Wanijru ist denn auch zufrieden 
mit dem Projekt: «Es ist sehr hilfreich», meint sie. 
«Ich konnte die Ernte im Mais und den Milchertrag er-
heblich steigern. Damit kommen meine sechs Enkel 
und ich über die Runden».

Nachlass für Biovision:

Gutes tun –  
über das Leben hinaus
Immer mehr Leute entscheiden sich dazu, nebst ih-
ren Liebsten auch gemeinnützige Organisationen im 
Testament zu bedenken und damit über ihre Lebens-
zeit hinaus Gutes zu bewirken. Damit sichern sie In-
stitutionen wie der Stiftung Biovision die Fortfüh-
rung ihrer Arbeit und unterstützen Menschen in 
Afrika, ihr Leben zu verbessern.
Vielleicht möchten auch Sie Spuren hinterlassen 
über Ihre Lebensspanne hinaus. Wenn Sie Fragen ha-
ben oder unsere Nachlass-Mappe bestellen möchten, 
steht Ihnen Frau Chantal Sierro von Biovision gerne 
zur Verfügung: 

Tel. 044 341 97 19; E-Mail: c.sierro@biovision.ch

Die Projekte von Biovision wirken langfristig und helfen 
Menschen in Ostafrika, sich selber zu helfen.
Bild: Peter Lüthi / Biovision
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Danke für Ihre Solidarität 
und Ihre geschätzte Spende!

Spendenkonto PC 87-193093-4

Mkulima Mbunifu:

Bauernzeitung in Kiswahili 

«Mkulima Mbunifu» ist Kiswahili und heisst auf Deutsch «Der innovative Bauer». 
Am 5. August 2011 erschien unter diesem Titel die erste Ausgabe der Bauernzeitung 
von Biovision erstmals in der tansanischen Landessprache. Der Ratgeber für Klein-
bäuerinnen und Kleinbauern vermittelt Hintergrundinformationen und konkrete 
Tipps über nachhaltige Landwirtschaft und ist das Pendant zu «The organic Farmer» 
(TOF) in Kenia. Anlässlich der Lancierung dankte Isdory Shirima, Regional Comis-
sioner in Arusha, der Stiftung Biovision und den beiden Finanzierungspartnern 
DEZA und USAID: «Das Magazin kommt zur rechten Zeit und schliesst in Tansania 
eine grosse Lücke in der Ausbildung und Beratung der Bauern.» 

Benefizkonzert im Jugendtreff Gundeli, Basel:

Hip-Hop, Ska, Jazz und Blues

Eine Bühne, 6 Bands, und ein begeistertes, jugendliches Publikum: Das war das 
Benefizkonzert, welches die beiden Schreinerlehrlinge Dennis Silberer (oben 
links) und Lukas Grogg im Oktober als Teil ihrer Vertiefungsarbeit über «Eventma-
nagement» im Jugendtreff Gundeli in Basel organisierten. Die Konzerteinnahmen 
wollten sie einer Non-Profitorganisation spenden und fragten sich, bei wem das 
Geld wirklich ankomme und in die richtigen Hände gelange. «Wir wandten uns an 
den Lehrer, und er hat uns prompt und mit Überzeugung Biovision genannt», er-
zählt Dennis. Nach sorgfältigem Studium der Website entschieden sie sich für Bio-
vision. «Wir möchten der Gesellschaft und jedem Einzelnen zeigen, dass jeder 
etwas gegen Armut, Hunger und Leid unternehmen kann», so die jungen Konzert-
veranstalter. Der Anlass brachte 1200 Franken. Biovision dankt herzlich für das 
Vertrauen und wünscht viel Glück für ein gutes Gelingen der Vertiefungsarbeit 
und für den Lehrabschluss. 

Luis Coray:

Ein Bild für Biovision

Am 4. Oktober überreichte der Churer Kunstmaler Luis 
Coray einen Check über Fr. 2000.– an Biovision. Coray 
hatte im Rahmen seiner  Ausstellung ‹transblau› vom 
3. – 24. September in der Churer Stadtgalerie eines 
seiner Bilder sowie Kunstkarten zugunsten Biovision 
verkauft. 
«In der Schweizer Stiftung Biovision habe ich eine Or-
ganisation gefunden, die meine Ideale und Anliegen in 
ihrer Mission und ihren Projekten vereinigt: Meine tie-
fe Verbundenheit mit der Natur, mein Bewusstsein, 
dass alles miteinander vernetzt ist, meine Solidarität 
mit den benachteiligten Menschen und meine speziel-
le Affinität zum afrikanischen Kontinent», begründet 
der Künstler seine Unterstützung. 

«Es ist mir ein echtes Anliegen und eine Freude, die Arbeit  
von Biovision nach meinen Möglichkeiten zu unterstützen.»
Luis Coray, Künstler in Chur   
Bild: Biovision / Peter Lüthi
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«Mkulima Mbunifu», die Bauernzeitung von Biovision in der Landessprache Kiswahili,  
stösst in Tansania auf grosses Interesse.
Bild: Andreas Schriber / Biovision

Bilder: Sandro Waser


